
Erinnerungen an meinen Vater 
 

Mein Vater wurde als zweites von drei Kindern in Urach 

geboren, wo er aufgewachsen und zur Schule gegangen 

ist. Sein Vater war Brauer und betrieb zusammen mit 

seiner Mutter den Gasthof „Ochsen“ mit 

Fremdenzimmern. 

 

Mein Vater musste von klein auf auch mit anpacken, so 

war er beispielsweise dafür verantwortlich, dass die Pferde 

und Ochsen der Fuhrwerke, mit denen das Bier oder auch 

Kartoffeln angeliefert wurden oder die auf der Durchreise 

eine Pause brauchten,  getränkt und gefüttert wurden.               

 

Die großen Tiere verlangten ihm einigen Respekt ab, er tat 

diese Arbeit sehr ungern, er wurde dabei auch schon 

einmal getreten.  

Die Ferien durfte er bei seinen Onkeln und Tanten, 

allesamt Bauersleute, auf der Schwäbischen Alb 

verbringen, wo er bestimmt auch in der Landwirtschaft 

mithelfen musste. 

 

Schon früh wuchs in ihm der Wunsch, einmal einen 

„Schreibtischberuf“ zu erlernen. Deswegen hat er fleißig 

gelernt,  um eine weiterführende Schule, heute würde 

man Gymnasium dazu sagen, besuchen zu dürfen.  

Anschließend machte er eine Verwaltungslehre in 

Neckartailfingen und besuchte die Verwaltungsschule in 

Haigerloch. 



 Der Krieg brach 1939 aus, damals war er 18 Jahre alt. 

Wann genau er als Soldat einrücken musste, weiß ich 

nicht. 

 

Einmal bekam er an der russischen Front ein Telegramm 

von Zuhause, dass seine Mutter erkrankt wäre. Er bekam 

Heimaturlaub, um die Mutter zu begraben, damals war er 

circa 23 Jahre alt. 

Wieder an der Front, wurde er immer schwächer durch 

mangelnde Nahrung und die harten Winter.  Auf der 

Halbinsel Krim geriet er in Gefangenschaft.  

 

Etwa ein halbes Jahr nach Kriegsende fuhr nur ein Zug 

mit den Allerschwächsten, oft an Typhus erkrankten 

Gefangenen, zurück in die Heimat.  

Auf diesem Transport war auch mein Vater.  

Er erholte sich langsam, erlangte seine Gesundheit wieder 

und beendete seine Ausbildung.  

 

Ich meine, er hätte auch einige Zeit in Münsingen auf 

dem Rathaus gearbeitet. 

 

Als die Gemeinde Beuren einen neuen Bürgermeister 

suchte, schwang er sich auf sein Moped und fuhr zum 

Wahlkampf: er stellte sich, obwohl von Natur aus schon 

1,87 m groß, vor der Kirchhofmauer auf ein Obstkistchen, 

sprach zu den Bürgern und überzeugte sie. Es gab damals 

sogar schon so etwas wie Flyer: Er verteilte Werbezettel, 



auf denen zu lesen war: „Gras oder Mill – was ist des 

Bürgers Will?“ (Mill hieß ein anderer Kandidat).  

 

Seit Mai 1948, also mit 26 Jahren, war er dann 

Bürgermeister von Beuren.  

 

Ein gutes Jahr später heiratete er unsere Mutter A. Vater 

von H. ist er 1954, von G. 1955 und von mir 1960 

geworden. 

 

Mein Vater war sehr sportlich: er spielte mit seiner 

Jugendmannschaft im damaligen Neckarstadion und 

einmal in Chemnitz um den deutschen Meistertitel im 

Feldhandball, darauf war er sehr stolz. 

 

Er konnte Ski fahren, fuhr im Urlaub auch Wasserski und 

reiste mit seinem Drahtesel, anders kann man ein Fahrrad 

aus damaliger Zeit, ohne Gangschaltung, wohl kaum 

bezeichnen, in die Alpen. Von dort brachte er ein 

Edelweiß mit, welches er presste und sich ins Album 

klebte.  

 

Ich erinnere mich daran, dass er als „älterer Herr“ 

zweimal in Leichtathletik das Goldene Sportabzeichen 

erlangte. Dafür musste er natürlich trainieren und er trug 

die kleine Nadel mit Freude am Revers.  

 

 



Wie er als Vater war? Ich würde sagen, er war 

unglaublich gerecht, auch streng. Er spürte, dass er eine 

Vorbildfunktion innehatte und hat das auch auf uns 

Kinder übertragen. 

 

Einmal hatte ich als Grundschulkind einen Apfel 

gegessen und keine Lust dazu, ihn sauber abzuessen. Ich 

hatte auch keine Zeit, den „großen“ Apfelbutzen 

ordentlich zu entsorgen und warf ihn einfach unter 

unsere Treppe. Ein paar Tage später kam Vater und 

fragte, wer den Apfel unter die Treppe geschmissen hatte, 

niemand war es. Dann befahl er mir, den Mund zu öffnen, 

um mir demonstrieren zu können, dass genau mein 

Gebissabdruck in den Apfel passte. Ich weiß nicht mehr, 

ob er mich zwang, den Rest doch noch zu essen, jedenfalls 

war mir dies eine Lehre fürs Leben. 

 

Ein andermal, samstagnachmittags, wollte ich meine 

Freunde aus der Nachbarschaft zum Spielen treffen. Mein 

Vater arbeitete im Garten und „brauchte“ mich, um Äste 

aufzulesen. Meine Freunde schlichen schon ums 

Grundstück. Ich jammerte und wollte unbedingt zu ihnen, 

aber ich hatte keine Chance, mein Vater wollte mich bei 

sich haben und er fand ständig neue kleinere Arbeiten für 

mich.  

 

Er hatte es eben zu gerne, seine Familie um sich zu haben 

und er blieb konsequent. 

 



Ich traf meine Freunde wieder in der nächsten Woche, als 

mein Vater auf dem Rathaus war. 

Auch bei meiner Berufswahl, Sparkassenlehre, hatte er 

ein Wörtchen mitgeredet, er hatte genaue Vorstellungen 

und es natürlich nur gut mit mir gemeint. Er war 

bestimmend und kurz angebunden.  

 

Wenn ihm etwas gegen den Strich ging, konnte er 

durchaus auch laut werden, er ließ sich nicht auf der Nase 

herum tanzen. Andererseits brachte er uns auch oft 

Verständnis entgegen, wo wir es nicht erwartet hätten. 

 

Oft kam im Fernsehen im Vorabendprogramm „Dick und 

Doof“ oder „Schweinchen Dick“ und diese Sendungen 

wollte ich gerne anschauen. Gerade zu der Zeit, mitten im 

Film, kam mein Vater heim und es gab Abendessen. Zu 

gern hätte ich die lustigen Szenen noch zu Ende 

angeschaut, aber der Vater wollte seine Kinder zum 

Vesper um sich am Tisch versammelt haben. So wünschte 

ich manchmal, er käme etwas später nach Hause.  

 

Dieser Wunsch wurde bald Wirklichkeit, denn mit den 

Thermalwasserbohrungen und dem Thermalbadbau hatte 

er leider kaum noch Freizeit. 

Zu meinen Geburtstagen holte er an Blumen, was der 

Garten gerade hergab, ein Sträußchen musste sein.  

Einmal schenkte er mir ein Gedicht, das er nachts, weil er 

nicht schlafen konnte, gereimt hatte und mit dem er mich 

morgens überraschte.  



 

Zum 18. Geburtstag schrieb er mir einen drei Seiten 

langen Brief, der mich noch heute zu Tränen rührt. Unter 

anderem versicherte er mir, dass, egal was auch komme, 

ich immer wieder zurück nach Hause kommen dürfte.  

 

Wenn ich an mir zweifelte, stärkte er stets meine Position 

und zeigte mir, dass er immer hinter mir stand.  

 

War er das eine oder andere Mal für ein paar Tage 

unterwegs, vergaß er nie, uns ein kleines „Reispräsent“ 

mitzubringen,  jedes Mal wurde auch seine zweite Hand, 

seine Sekretärin Frau A. K. bedacht. 

 

Ein Herzenswunsch von mir war, als kleine 

Faschingsprinzessin eine Krone zu besitzen. Zu kaufen 

gab es so etwas damals nicht oder es wäre viel zu teuer 

gewesen. „Helinge“ nahm mein Vater mit einem 

ausgedienten 5-Pfund-Honigeimerchen an meinem Kopf 

Maß. Davon sägte er einen ca. 5 cm breiten Ring ab, feilte 

die Kanten, schnitt aus Karton und Goldfolie sieben 

Zacken aus, auf die er als Edelsteine rubinrote Glasperlen 

befestigte. Mit dem Locher wurden königsblaue Konfetti 

ausgestanzt und ringsum aufgeklebt. Das Wichtigste kam 

zuletzt: es war das Wappen, ein smaragdgrünes 

Kleeblättchen. Dieses Krönchen war einzigartig und ich 

bewahrte es lange als meinen Schatz.  

 



Beim Spazierengehen an Sonntagen ging er stets mit 

offenen Augen durch die Gemarkung und bemerkte 

regelmäßig Dinge, die er in der kommenden Woche 

bearbeiten wollte.  

 

Genauso regelmäßig wurde er aber auch angesprochen, 

zum Beispiel wurde ein Gehweg gebaut und die Straße 

asphaltiert. Nun wurde der Randstein ein paar Zentimeter 

zu hoch gesetzt und der Bürger hatte Probleme, mit 

seinem Auto in die Garage zu fahren. Vater verlangte 

nach einem Meterstab, prüfte die Angelegenheit und 

kümmerte sich darum.  

 

Als das Militärdepot Richtung Tiefenbachtal gebaut 

wurde, führten unseren Ausflüge in diese Richtung. Ich 

erinnere mich daran, dass der Weg wegen Regenfällen 

total verschlammt war und trotz allem Lamentieren 

begangen werden musste, um den Baufortschritt zu 

begutachten; um fünf Paar dreckige lehmige Schuhe 

musste sich unsere Mutter kümmern. Sie war es, die 

meinem Vater die ganzen Jahre über den Rücken 

freigehalten hatte. 

 

Oder ein Wanderweg war überwuchert und zugewachsen. 

Er beauftrage „seine“ Feuerwehr, er war 

Ehrenkommandant, den Weg zu richten. Dafür war ein 

Samstag vorgesehen. Er ließ es sich nicht nehmen, nach 

„seinen Mannen“ zu sehen und ihnen ein Vesper oder 

einen Kasten Bier zu bringen. 



Als einmal ein Notruf einging, weil sich ein schwerer 

Unfall auf der Beurener Steige ereignet hatte, eilte er mit 

dem Privat-PKW zur Unfallstelle und beruhigte den 

Verletzten, bis die Feuerwehr mit Werkzeug eintraf. 

 

In einer lauen Sommernacht 1979 konnte er mal wieder 

nicht schlafen. Sorgen um die Gemeinde mit dem neuen 

Thermalbad bedrückten ihn. Nun hörte er durchs offene 

Fenster Geräusche, die ihn erst  recht nicht zur Ruhe 

kommen ließen. Er zog sich an, nahm eine Taschenlampe 

und marschierte Richtung Thermalbad. Beim 

Näherkommen stellte er fest, dass sich Leute im 

Außenbecken beim Bade vergnügten. So ging er in der 

Dunkelheit hinein und erschreckte die Badenden mit 

plötzlich aufscheinendem Licht. Deren Kleider hatte er 

zuvor hinter sich gebracht. Er nahm ihre Personalien auf. 

Ich glaube, es hatte keine weiteren Konsequenzen 

gegeben; es waren Abiturienten, die feierten. Allerdings 

wurde dann dafür gesorgt, dass das Außenbecken nachts 

mit einer Plane abgedeckt wurde. 

An einem 23. Dezember wanderte mein Vater noch in der 

Dämmerung um den Eselsbrunnen, dabei erwischte er 

einen Bürger, der im Gemeindewald ein 

Tannenbäumchen für den Festtag geschlagen hatte. Ich 

glaube, dieser musste es teuer bezahlen, jedenfalls waren 

sich die beiden nach diesem Vorfall nicht mehr gewogen. 

 

Den Samstagvormittag kenne ich nur so: die Familie sitzt 

beim Frühstück, etwas später als wochentags. Um halb 



zehn Uhr herum läutete es und der Gemeindebüttel 

brachte die Post, das waren mindestens dreierlei 

Zeitungen und die Briefe. Dabei befragte mein Vater den 

Amtsboten, was sich so im Ort ereignet hätte, was es 

Neues unter den Leuten gäbe und verteilte wohl auch 

schon gewisse Arbeiten für die kommende Woche. Die 

Briefe wurden auch geöffnet, gelesen, zum Teil mit 

Notizen versehen und ordentlich auf dem Büffet abgelegt, 

sehr zum Missfallen unserer Mutter. 

Es gab keine Trennung zwischen Geschäft/Rathaus und 

Privatem, er war immer im Amt. 

 

Vor Gemeinderatssitzungen war er sehr schweigsam, 

wenn er befürchten musste, dass nicht so leicht ein 

Konsens zu erlangen war. Oft war sein Hemd komplett 

durchgeschwitzt und zur Nachtruhe gab es auch Phasen, 

in denen er starke Beruhigungstabletten einnahm. 

Er wirkte nach außen hin sehr selbstbewusst und 

entscheidungsfreudig, wie ein Mensch eben, der Ziele hat, 

diese verfolgt und auch durchsetzt und dabei noch strahlt. 

 

Innerlich war er allerdings auch sehr empfindsam und 

verletzlich. Er hatte eine kleine Sprüchesammlung 

angelegt. Unter anderem finde ich darin Worte wie: 

„Wenn ich meinen Nächsten verurteile, kann ich mich 

irren – wenn ich ihm verzeihe – nie.“ Oder: „Der bessere 

Teil der Gerechtigkeit ist Gnade.“  

 



Im Juni 1973 hatte er einen live Fernsehauftritt beim 

SDR. Das war schon ein bisschen aufregend, aber er hatte 

sich gut geschlagen, war sympathisch und hatte „Leben in 

die Bude gebracht“. 

Wegen seiner angegriffenen Gesundheit, heute würde 

man sagen, wegen Burn-outs, wurde ihm zweimal 

während seiner 35-jährigen Amtszeit eine Erholungskur 

verordnet.  

 

Kraft schöpfte er, indem er sonntagvormittags gerne 

klassische Musik oder auch Reinhard-Mey-Chansons 

anhörte und natürlich auf der Schwäbischen Alb bei 

schönen Wanderungen. 

 

In den siebziger Jahren wurden die Kleinschwimmhalle 

und das Thermalbad gebaut. Diese Baustellen lagen 

meinem Vater sehr am Herzen. Oft führte ihn sein Weg 

nach der Mittagspause direkt dorthin, manchmal sah er 

auch mehrmals täglich nach den Fortschritten.  

 

Ich begleitete ihn und wollte die Wasserbecken sehen, 

aber sein Weg begann im „Eingeweide“, im Keller, in der 

Technik: er erklärte mir die Lüftung, die Heizung und den 

Filter, die ganze sensible Anlage.  

Er wollte alles verstehen und hoffte, wenn einmal der 

Techniker oder der Hausmeister verhindert wäre, könne 

er aushelfen, mit welchem Schalter auch immer. Er wollte 

alles verstehen.  

 



Das Thermalbad empfand ich phasenweise als ein 

jüngeres Geschwister, das mir einen Teil meines Vaters 

wegnimmt, zeitweise hasste ich das Thermalbad, ständig 

war Vater dort zugange.  

Allerdings bekam ich zur Einweihungsfeier, damals war 

ich 17 Jahre alt, ein neues Kleid.  

 

Unsere Stereoanlage verfrachtete mein Vater eigens ins 

Thermalbad, um dort durch die Lautsprecher die 

Händel’sche Wassermusik laufen zu lassen, und 

eigenhändig drehte er auch die Schallplatte.  

Als ich gerade den Führerschein machte, bat mich der 

Fahrlehrer, mein Vater möge doch dafür sorgen, dass ein 

Abschnitt des Verbindungssträßchens ins Tiefenbachtal 

nachgebessert werden sollte. Er stellte sich vor, doch 

einfach einen Lastwagen voll Schotter im Straßengraben 

abzuladen, um die Ausweichstellen zu vergrößern.  

 

Ich brachte meinem Vater dieses Anliegen vor und 

erwartete, dass er es einfach genauso machen lassen 

würde. Aber der Amtsweg war länger, es musste in der 

Gemeinderatssitzung vorgebracht und genehmigt werden. 

Einige Zeit später allerdings hat mein Vater und sein 

Gemeinderat uns diesen Wunsch erfüllt.  

 

 

 

 



Manche Festrede schrieb der Vater am Schreibtisch zu 

Hause, in der Zeit musste man sich still verhalten und 

durfte nicht stören. Als ich älter war, also in der 

Oberstufe, forderte er mich auf, seine Rede zu lesen, ggf. 

zu verbessern oder bat um  Anregungen, er glaubte 

vielleicht, ich könne es besser, aber ich hatte damals dafür 

wenig Interesse. 

 

Zur Presse: Im Allgemeinen hatte mein Vater eine gute 

Presse, er freute sich sehr über jeden positiven Artikel. Als 

sich abzeichnete, dass er in den Ruhestand gehen würde, 

bekam er tatsächlich viele tolle Artikel, auch in der 

Stuttgarter Zeitung.  

 

Einmal kam ein Bericht über Beuren im Rheinischen 

Merkur, einer überregionalen Wochenzeitung aus Bonn,  

eine ganze Seite lang. Seine Freude war riesig. Ein 

anderer Pressebericht lautete wie folgt: 

 

"Willi Gras war bekannt für humorvolle, witzige und 

spritzige Ansprachen bei öffentlichen Anlässen. Er nahm 

kein Blatt vor den Mund und redete frisch und fröhlich 

wie ein Kommunalpolitiker von (altschwäbischem) Schrot 

und Korn. Er zog, wenn es denn sein musste, seine 

Schlüsse auch gegen den Zeitgeist." 

 

 

 



Zu seiner Verabschiedung bekam er vom Gemeinderat der 

Gemeinde Beuren am 31. Januar 1984 für seinen 

unermüdlichen Einsatz in mehr als 35 Jahren das 

Ehrenbürgerrecht verliehen.  

 

Seine letzte Amtsperiode konnte er nicht mehr zu Ende 

führen. Er war gesundheitlich angegriffen. 

 

Im Ruhestand hat er sich mit diversen Dingen beschäftigt, 

einmal wöchentlich besuchte er „sein“ Thermalbad, er 

begann mit Öl zu malen, pflegte seinen Garten, übte 

Klavier und Geige und half auch im Haushalt mit oder 

unternahm noch die eine oder andere Reise.  

 

Er hatte viel Freude an seinen Enkeln und Enkelinnen, 

die 1987, zwei 1988, eins 1990 geboren wurden.  

Ein schwerer Schlaganfall, von dem er sich nie mehr 

erholt hatte, ereilte ihn an seinem 70. Geburtstag, mitten 

im Festakt in der Festhalle, 1991. Vier Jahre lang hat ihn 

unsere Mutter zu Hause gepflegt. Sechs Wochen nach der 

Geburt seines letzten Enkels ist er gestorben. 

 

M. M. im Mai 2015 

 


